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Seht, ich habe es 
immer gesagt,
man muss die Menschen
froh machen.

Elisabeth von Thüringen

I
m Jahre 1211 rumpelte ein vornehmer Reise-
wagen in Begleitung einer stattlichen Anzahl
von Edelleuten, Soldaten und Dienern von

Thüringen durch Österreich ins ferne Ungarn, um am
Hofe Andreas II. in Pressburg die Braut abzuholen, die
Landgraf Hermann für seinen Sohn Ludwig in Eise -
nach bestimmt hatte. Für die damaligen politischen
Ge pflogenheiten der Aristokratie nicht ungewöhnlich
war die Tatsache, dass die Braut kaum vier Jahre alt
und ihr Bräutigam gerade einmal sieben Jahre älter
war. Die Fahrt war abenteuerlich und anstrengend für
Graf Meinhard von Mühlberg, Herrn Walter von Vargila
und Frau Bertha, Witwe des Egelolf von Bendeleben,
und ihr Gefolge. Der feierliche Empfang auf der könig-
lichen Veste entschädigte sie jedoch fürstlich für die
ausgestandenen Mühen. Königin Gertrud von Un garn
litt zwar darunter, dass der Brautwerber ihre Tochter
Elisabeth schon im kindlichen Alter an seinen Thürin-
ger Hof holte, doch die Aussicht, dass ihr Kind eine
Krone tragen würde, siegte über den Abschieds-
schmerz. Sie ließ die Gäste auf das Beste bewirten und
sorgte für ihr Wohlergehen, während sie eine königli-
che Mitgift zusammenstellte, die ihresgleichen suchte.
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Herren, die dem König die Geschäfte führten oder ihm
Gesellschaft leisteten. Sie pflichteten ihm bei, Elisa-
beth sei ein aufgewecktes, ungewöhnlich lebhaftes
und dazu noch schönes Kind. Sie würde Ungarn alle
Ehre machen, vom Karpatenbecken bis Slavonien,
und ihr guter Ruf würde in alle Pfalzen des Landes
dringen, nach Buda und Pilis, auf die Insel Csepel,
nach Zólyom, Bereg, Torna und Segesd. Und erst recht
nach Székesfehérvár, in die Hauptstadt, die die Deut-
schen Stuhlweißenburg nannten. Und wenn sie in
Kürze erst nach Thüringen käme, dann ... Die Hofda-
men vollendeten den Satz nicht, denn sie sahen die
Tränen in den Augen der Königin Gertrud und die
Falte auf der Stirn des plötzlich wieder ernst geworde-
nen Königs Andreas II.
Warum aber waren diesmal so viele Kisten und Ton-
nen gepackt und auf die Pferde und Esel, auf die Och-
senkarren und Pferdegespanne geladen worden? Eli-
sabeth wusste es nicht, aber sie bestaunte den langen
Zug von Wagen, Tieren und Menschen, der sich unter
dem Geschrei der Anführer und Aufseher vor dem
Burgtor bildete. So reich waren Vater und Mutter?
Wenn sie sonst mit Vater und Mutter und den Men-
schen ihres Gefolges von einer Pfalz zur anderen
unterwegs war, führten die Eltern nicht einmal die
Hälfte des jetzigen Gepäcks mit sich. Elisabeth ge -
traute sich nicht, ihre Mutter zu fragen, und auch ihr
Kindermädchen nicht, das sie mit Märchen und Lie-
dern von den Ereignissen ringsum abzulenken ver-
suchte. Und doch spürte das Kind, dass etwas anders
war als sonst, dass die Mutter, die sonst so streng und
unnachgiebig sein konnte, über etwas nachgrübelte
oder unter etwas litt, denn sie hatte eine bleiche Ge -
sichtsfarbe und manchmal dunkle Ränder unter den
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W
as taten all diese Leute hier? Warum waren sie
gekommen? Warum strich ihr die Frau mit den
weißen Haaren manchmal über den Kopf und

sah sie dabei mal freundlich, dann wieder traurig an?
Elisabeth wusste es nicht. Sie sah, dass Vater mit
ernstem und auch sorgenvollem Gesicht mit den
fremden Herren sprach, dass sie nickten oder vernei-
nend das Haupt schüttelten und die Arme dabei im
Rücken verschränkt hatten, wenn sie in der großen
Halle bedächtig auf und ab schritten. Dreimal hatte
Elisabeth die Mutter gefragt und dreimal eine auswei-
chende Antwort bekommen. „Jetzt nicht, Kind.“ „Heute
nicht, Elisabeth.“ „Das verstehst du noch nicht, mein
Herz.“
Was verstand sie nicht? Warum waren Vater und Mut-
ter und dazu eine große Schar von Soldaten und
Bediensteten mit dem Hofstaat jetzt überhaupt nach
Pressburg übergesiedelt, wo es draußen doch noch so
kalt war? Viel lieber wäre Elisabeth auf Burg Sárospa-
tak geblieben, hätte mit ihrem ein Jahr älteren Bruder
Bela und dem jüngeren Bruder Koloman gespielt, ob -
gleich sie Koloman beim Laufen immer noch überhol-
te, denn der Bruder war mit seinen drei Jahren noch
nicht so schnell wie sie. Manchmal ließ sie ihn aller-
dings gewinnen, damit er nicht losheulte, wenn er als
letzter am Ziel angekommen war. Mutter sah es nicht
gern, wenn sie lief. Das schicke sich nicht für Mäd-
chen, meinte sie, und, ach, das Rennen höre ohnehin
bald auf. Was die Mutter damit wohl gemeint hatte?
Nur der Vater lachte dröhnend und stemmte seine
Tochter hoch in die Luft. „Du bist und bleibst mein
kleiner Wildfang!“, rief er und blickte sich stolz um, ob
auch jedermann sah, wie lieb er seine Tochter hatte.
Die Damen des Hofes sahen es und auch die edlen
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habe. Er scheute sich, Zeuge der schmerzvollen Stun-
de, die der geliebten Tochter bevorstand, zu sein.
Die Königin war für ihre Unbeugsamkeit und Zielstre-
bigkeit bekannt. Sie schien selbst ihre mütterlichen
Gefühle unterdrücken zu können, wenn es um das
Wohl des Königreiches ging.
„Ich muss dir etwas sagen, Elisabeth“, hob die Mutter
an. „Ich weiß nicht, ob du alles verstehen wirst, was
ich dir jetzt zu erklären versuche.“
Elisabeth blickte verwundert zu ihrer Mutter auf.
„Habe ich wieder etwas angestellt?“, fragte sie klein-
laut. Ihre Mutter wischte die Bemerkung mit einer
Handbewegung vom Tisch.
„Es geht hier um wichtigere Dinge als um deine Mäd-
chenstreiche, Elisabeth. Du weißt, dass dein Vater und
ich ein großes Land regieren. Das ist nicht immer ein-
fach, nicht wahr?“
Elisabeth nickte.
„Nun, mein Kind, wer ein so großes Land als König
und Königin regiert, muss anderen Menschen nicht
nur ein großes Vorbild sein, sondern manchmal auch
schmerzliche Opfer bringen.“
Wieder nickte das Kind.
„Na, siehst du. Um unser Ungarn noch mächtiger und
größer zu machen, müssen wir uns Freunde suchen,
denn nicht alle Nachbarstaaten gönnen uns unser
Glück. Wenn wir viele Freunde haben, müssen wir
keine Kriege fürchten.“
Elisabeth blickte die Mutter fragend an.
„Es ist nun der glückliche Umstand eingetreten, dass
du, unser Prinzesschen, ausersehen bist, einmal eine
große Landgräfin zu werden.“
„Ich?“, rief Elisabeth verwundert. „Was soll ich wer-
den?“

(  9 )

Augen. Das sah Elisabeth ganz deutlich, aber sie
konnte sich das kränkliche Aussehen ihrer Mutter
nicht erklären. „Bin ich nicht artig genug?“, fragte Eli-
sabeth einmal voll Kummer und umklammerte mit
ihren kleinen Armen die Knie der Königin. Es war am
Tag nach der Ankunft der fremden Reisegesellschaft in
Pressburg gewesen, als die Gäste sie so merkwürdig
und von der Seite angesehen hatten. Oder ob etwas
mit ihrer Kleidung nicht in Ordnung war? Elisabeth
erschrak bei dem Gedanken, dass sie beim Herumtol-
len möglicherweise schon wieder das weiße Leinen-
kleid befleckt hatte.
Warum sagte ihr eigentlich niemand, weshalb die Leu -
te aus dem fernen Thüringen gekommen waren? Sie
hatte keine Vorstellung, wo dieses Land lag und wie
weit es entfernt war, doch musste es bedeutend sein,
das hatte sie aus einem gestenreichen Gespräch auf-
geschnappt, das die Beschließerin mit einem der frem -
den Bediensteten in der Küche geführt hatte. Hatte
der Besuch der Fremden doch mit ihr zu tun? Elisa-
beth rannte durch den kleinen Burggarten und ver-
steckte sich hinter den Büschen, deren Blütenknospen
aufzubrechen begannen. Dort verbrachte sie lange
Zeit und dachte nach. Vielleicht waren die Fremden
gar nicht ihretwegen gekommen, sondern um mit Va -
ter ein Geschäft abzuschließen? Doch den Gesten, Ge -
bärden und aufgefangenen Worten hatte Elisabeth
entnehmen können, dass die Gäste im Auftrag eines
fremden Herrschers in Ungarn weilten und dass ihre
Anwesenheit mit ihr zusammenhing. 
Eines Spätnachmittags nahm die Mutter ihre kleine
Tochter beiseite. Der Vater war nicht anwesend, er
schützte dringende politische Gespräche vor, die er
mit einer Gesandtschaft aus Ladomerien zu führen
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du erst später verstehen. Und du wirst uns dankbar
sein, dass wir dir dieses Glück, Landgräfin in Thürin-
gen zu werden, haben zuteil werden lassen.“
„Was ist mit meinen Brüdern?“, fragte Elisabeth
erregt, „müssen die auch fort?“
„Nein, Bela und Koloman werden bleiben, und auch
das neue Geschwisterchen, das unter meinem Herzen
wächst.“
„Ein Geschwisterchen? – Ach, das lerne ich ja nun gar
nicht kennen.“
Die Königin versuchte zu lächeln. „Du wirst doch von
Zeit zu Zeit nach Hause zurückkommen, mein Kind.
Oder wir werden dich besuchen. Das ist abgemacht.“
Doch von diesem Versprechen war Gertrud nicht über-
zeugt. 
Elisabeth galt als aufgeschlossen, klug und Altersge-
nossinnen an Wissen und Einsicht voraus. Jedoch
dass die Eltern sie fremden Menschen auf die Reise in
ein unbekanntes Land mitgeben würden, übertraf ihre
Vorstellung. Fürstin sollte sie werden und regieren ler-
nen? Und dann diesen Ludwig heiraten? Nein, viel lie-
ber würde sie eine kleine Prinzessin bleiben, die mit
ihren Freundinnen im Garten spielte und manchmal
auf dem feurigen Pony mit Vater in den Wald ritt. Als
König Andreas II. seiner Tochter an diesem Abend
einen Gutenachtkuss gab, hatte Elisabeth ein fiebri-
ges Gesicht.
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„Ach, das verstehst du jetzt noch nicht. Du bist noch
zu jung. Aber wenn du älter und größer bist, wirst du
mit einem jungen hübschen Prinzen vermählt, der ein-
mal in einem großen Land herrschen wird.“
„Heiraten soll ich?“, rief das Mädchen und klatschte in
die Hände. „So wie Geza und ich manchmal in der
Burgkapelle Hochzeit spielen?“
„Das ist kein Spiel“, erwiderte die Mutter schroff, „son-
dern Politik.“ Doch dann änderte sie ihren Ton und zog
ihre Tochter liebevoll an sich. „Du sollst mit dem jun-
gen Prinzen Ludwig von Thüringen verlobt werden –
und ihn später heiraten.“
Elisabeths Mund öffnete sich vor Freude oder Schreck,
aber sie brachte kein Wort heraus.
„Du hast die fremden Menschen gesehen, die seit
Tagen auf der Pressburg weilen, mein Kind. Sie sind
gekommen – dich abzuholen.“
„Abholen?“ Elisabeth sprang auf. Entsetzen stand in
ihren dunkel schimmernden Augen. „Wohin wollen sie
mich denn bringen?“
„Du wirst es gut haben – in Thüringen. Alle werden
lieb zu dir sein, dich verwöhnen und mit der Zeit zu
einer großen Landesfürstin machen. Eine Landesfürs-
tin ist wie eine Königin. Sie hat viele Kleider und
einen Hofstaat, der ihr dient. Du brauchst nur ein
Wort zu sagen und die Hand auszustrecken und – und
alles geschieht, wie du es willst.“
„Ich will gar nicht die Hand ausstrecken“, sagte Elisa-
beth leise. „Ich möchte bei dir und Vater bleiben, denn
ich habe euch lieb.“
Königin Gertrud seufzte. „Wir haben dich auch lieb,
mein Kind, und so wird es bleiben. Aber die Pflichten
eines Monarchen – so nennt man den Herrscher über
ein Land – erfordern zuweilen große Opfer. Das wirst
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das sie aufzubieten habe, nicht verschmähen, und
sollte Gott sie leben lassen, wolle sie den Schatz noch
reichlich aufbessern. 

(  13 )

D
ie Sorge um eine angemessene Aussteuer hat -
te die Königin schon seit der Geburt ihrer
Toch ter im Jahre 1207 nicht ruhen lassen. Al -

les, was sie an Gold und Silber auftreiben und an sich
ziehen konnte, hatte sie einem verlässlichen Bürger
zur Aufbewahrung gegeben. 
Ihre Sammelleidenschaft zahlte sich nun aus, und sie
konnte ihrer Tochter Elisabeth den Weg ins Leben mit
kostbaren Schätzen ebnen. Diesen Machtanspruch
hatte Gertrud von ihrem Vater geerbt, der es wie seine
Vorfahren verstanden hatte, aus der unbedeutenden
Wurzel der Meranier den machtvollen Stamm eines
Reichsfürstengeschlechts wachsen zu lassen, indem
er seine Töchter in regierende Fürstenhäuser einheira-
ten ließ. 
So trugen die Ahnen der einstigen Grafen von An -
dechs Kronen: Gertrud die ungarische, Agnes die fran-
zösische, Hedwig die Insignien einer Herzogin von
Schlesien und Polen. Bald würde auch Elisabeth ge -
krönt und dem Sohn eines der führenden Fürstenhäu-
ser angetraut werden.
Als der Tag des Abschieds kam, rief der Anblick der
Schätze die Bewunderung der Edlen des Landes und
des thüringischen Gefolges hervor. Goldene und sil-
berne Gefäße, purpurne Decken, orientalische Seide,
Schmuck und Geschmeide in erlesensten Formen,
goldgewirkte Tücher, sogar eine silberne Wiege und
eine Badewanne aus gleichem Metall, tausend Mark
feinen Goldes und viele andere Kostbarkeiten wurden
sorgsam für die lange Reise verstaut. 
Die Königin wusste, dass diese Mitgift in Thüringen
nur Worte staunender Bewunderung hervorrufen konn -
te und doch schmeichelte sie den Gästen des Land-
grafen, indem sie sagte, ihr Herr möge das Wenige,
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es auf. Es ziemt sich auch nicht für einen angehenden
Landgrafen. Das ist etwas für Mädchen.“
Die kleine Königstochter schüttelte ihre dunklen Lo  cken
aus dem Gesicht. „Du wirst es schon noch lernen, Lud-
wig. Wenn du mein Mann werden willst, wie es deine
und meine Eltern beschlossen haben, musst du dich
anstrengen und seilhüpfen lernen. Sieh nur, so macht
man das!“ Elisabeth hüpfte dicht vor Ludwig hin. „Sonst
nehm’ ich dich nicht! Sonst nehm’ ich dich nicht!“ 
„Ach, lass mich!“, rief der Junge und warf Elisabeth das
Seil vor die Füße. „Im Übrigen hast du nicht zu bestim-
men, ob du mich nehmen willst oder nicht. Das haben
unsere Eltern längst abgemacht, und den Eltern muss
man gehorchen. So steht es im vierten Gebot.“
Elisabeth war plötzlich wieder ernst. „Verzeih“, schluchz -
te sie, „ich wollte dich nicht kränken. Aber ich bin
heute so traurig.“
„Traurig?“ Ludwig blickte das Mädchen erstaunt an.
„Von Traurigkeit habe ich eben aber nichts gemerkt. Im
Gegenteil. Du hattest es wohl darauf abgesehen, mich
zu ärgern.“
„Nein, ganz und gar nicht, Ludwig. Kommst du mit?
Ich möchte am Burggraben einen Blumenstrauß pflü-
cken und in die Kapelle bringen.“
„Ach nein, nimm Guda mit. Mit der verstehst du dich
doch am besten. Blumenpflücken ist nichts für Jun-
gen.“ 
Ludwig raffte das Seil auf, warf es über seine Schultern
und verließ den Burghof. Elisabeth stand einen
Augenblick stumm und wie versteinert und blickte
ihm nach. Dann sah sie sich nach Guda um, die in der
Nähe mit anderen Kindern spielte.
Jetzt im Frühling blühte der ganze Berg unterhalb der
Wartburg in allen Farben auf. Die Wiesen standen in
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D
ie kleine Elisabeth lebte bald als Fremde in
einer fremden Umgebung. Zwar taten ihre zu -
künftigen Schwiegereltern alles, um sie glück-

lich zu sehen, und auch der noch kindliche Ludwig, ihr
zukünftiger Gemahl, verhielt sich ihr gegenüber vor-
bildhaft und ritterlich. Doch gegen das Heimweh des
Mädchens schien kein Kraut gewachsen zu sein. Elisa-
beth hatte sechs Gespielinnen, die aus den ersten Fa -
milien des Landes stammten. Eine ihrer liebsten
Freundinnen war Guda, die damals fünf Jahre alt war,
und nahezu zeit ihres Lebens an Elisabeths Seite
blieb. Zwar hatten sich im Gefolge der Königstochter
auch einige ungarische Begleiter befunden, die noch
längere Zeit am Thüringer Hof weilten, wahrschein-
lich, um der kleinen Königstochter das Eingewöhnen
in der neuen Umgebung zu erleichtern, im Laufe der
Zeit kehrten sie jedoch in ihre Heimat zurück. Jetzt
blieb Elisabeth allein. In den Tagen, an denen sie be -
sonders oft an Zuhause denken musste, versuchte sie
ihre Traurigkeit mit Ausgelassenheit zu überspielen,
damit niemand sah, wie nah sie den Tränen war. Dann
drückte sie Ludwig in scheinbarem Übermut schon
einmal ein Hanfseil in die Hand und forderte ihn auf,
es ihr im Seilspringen gleichzutun. Doch der Junge
stellte sich linkisch und unbeholfen an.
„Was bin ich doch für ein Tollpatsch“, rief er. „Meine
Beine wollen mir nicht gehorchen.“
Elisabeth tänzelte näher vor den verblüfft dastehen-
den Jungen. „Was? Deine Beine gehorchen dir nicht?
Oh Ludwig, und du sollst einmal Herrscher werden?
Ha, ha, wenn dir deine Beine nicht gehorchen, wie
wird es dann erst mit deinen Untertanen sein?“
Ludwig trat wütend mit dem Fuß auf und blickte Eli-
sabeth zornig an. „Dieses dumme Gehopse! Ich gebe
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Poverello
= der Arme. Bezeichnung für den hl. Franziskus, der
auf alle Reichtümer verzichtete.
Psalter
Buch der Psalmen

Psalterium-Diurnale
Gebetbuch der katholischen Geistlichen mit den
Tagesgebeten.

Rimbeck
= Warburg-R. Hardehauser Klosterhof mit 1603 reno-
vierter Elisabethkapelle, 1904 abgebrochen. Pfarrkir-
che St. Elisabeth 1904/05 gebaut, Reliquie der hl. Eli-
sabeth seit 1903 aus dem Franziskanerkloster San
Antonio in Rom.

Rösebeck
= Borgentreich-R. Otto der Gr. schenkte 965 den
Haupthof dem Moritzkloster (Domstift) in Magdeburg.
Das Patronat erlangte die Herrschaft v. Spiegel zum
Desenberg, Archidiakonat Warburg, doch 1231 nicht
mitgenannt. Seit 1256 eigener Pfarrer, 1327 als Archi-
diakon. Vorübergehende Einführung des Protestantis-
mus durch den Patron, der 1783 eine neue Kirche – St.
Moritz (Mauritius) geweiht – baute. 

Translatio
Übertragung von Gebeinen und Reliquien von Heili-
gen an einen bestimmten Ort. 

Wittumsgüter
Ländereien und Einkünfte, die Elisabeth bei ihrer Hei-
rat zur lebenslänglichen Nutzung erhalten hatte.
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1207	
Elisabeth wird auf der 
Burg Sárospatak (Ungarn) 
geboren (andere Quellen 
sprechen auch von Press­
burg).

1208	
Elisabeth wird mit dem 
ersten Sohn des Land­
grafen Herman I. von 
Thüringen verlobt.

1211	
Elisabeth wird von Ungarn 
an den Thüringer Hof nach 
Eisenach gebracht.

Die Burg Sárospatak in Ungarn

Die Brautwerbung Elisabeths, Mosaik in
der Elisabeth-Kemenate der Wartburg, 
August Oetken, 1902–1906

Das Leben der heiligen Elisabeth



1217	
Ludwig IV. wird Landgraf 
von Thüringen.

 

1225	
Elisabeth übergibt den 
Franziskanern eine Kapelle 
in Eisenach. Ludwig und 
Elisabeth wählen Konrad 
von Marburg zum Beicht­
vater sowie geistlichen 
Führer Elisabeths.

Die Wartburg in Eisenach

Konrad von Marburg, Detail 
eines Glasfensters in der 
Elisabethkirche Marburg

1221	
Heirat von Elisabeth und 
Ludwig IV. in der Georgen-
kirchen zu Eisenach.

1222	
Geburt des Sohnes Hermann.

1223	
Der Franziskanermönch Rodeger wird der geistliche 
Berater Elisabeths bis 1226. Elisabeth gründet ge­
meinsam mit Ludwig IV. ein Hospital in Gotha.

1224	
Die erste Tochter Elisabeths, Sophie, wird geboren.

1227	
Landgraf Ludwig IV. bricht 
am 24. Juni zum fünften 
Kreuzzug auf und verab­
schiedet sich endgültig 
von Elisabeth in Schmal­
kalden. Am 11. September 
stirbt Ludwig in Otranto 
(Süditalien). Drei Wochen 
nach seinem Tod bringt 

Die hl. Elisabeth versorgt Bedürf-
tige, Stadtkirche Schwabach, 

Predella des Hochaltars (Detail)

Das Rosenwunder, Bilderzyklus 
zur hl. Elisabeth, Wartburg, 
Moritz von Schwind, 1854

1226	
In der Hungersnot im Winter verteilt Elisabeth Vorräte 
an Bedürftige. Sie leistet gegenüber Konrad von Mar­
burg das Gelübde unbedingten Gehorsams.

Ludwig IV. auf Kreuzzug mit 
Kaiser Friedrich II., Mosaik in 
der Elisabeth-Kemenate, Wart-
burg, A. Oetken, 1902–1906




